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(Fortſetzung.) 
Dritte Seene. 
Vorige. Karl von Kronenau. 
Karl von Kronenau. 
Die Welle nicht! des treuen Jünglings Arme! 
Emma (freudig erſchrocken.) 
Mein Karl! o Liebe! 
(Lange, ſtumme Umarmung.) 
Anna. 

Rettung war ſo nahe! 
Die Hoffnung, — ſie war nicht verſchwunden; 
Sie ſchwindet den Menſchen auch nie. 

Sie hat nun den Liebſten gefunden. 

O daß ich der Untreu ihn zieh! 
Emma. 

Durch Liebe ſo ſelig zu werden, 

Das glaubt' ich nur oben im Licht. 

Du giebſt mir den Himmel auf Erden; 

Die Wonn', hier hofft' ich ſie nicht. 

Karl von Kronenau. 
Die Seelen, die ewig ſich lieben, 
Vereinet die göttliche Macht. 


Du biſt mir treu eigen geblieben; 

Nun eint uns die freundliche Nacht. 
Emma. 

Nun biſt du auf ewig der meine 

Nun trennt uns kein feindlich Geſchick. 

Karl von Kronenau. 

Ich kehr' nach dem ſchönſten Vereine 

Beſeligt zur Heimath zurück. 

Nun laß uns beeilen die Flucht! 

Sonſt müßten wir fürchten Verrath. 
Emma. 

Und wenn mir der Vater auch flucht; 

Der Hölle entreißt mich die That. 

(Karl und Emma rechts ab.) 


Vierte Scene. 
Anna und Robert. 


Anna (allein.) 
Da ziehn fie hin, die Glücklichen! und ich — 
Mein haben fie vergeſſen in der Freude. 
Und folg' ich ihnen ohne ihren Willen? 
Sie achten meiner nicht, und dunkle Nacht 
Verhüllt den Weg! So ſollt' ich einſam irren, 
So ohne Schutz und Führer! Ach! und hier, 
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Des Vaters Zorn! der wird mich ſchrecklich treffen. 


Ich muß ihn büßen für der Tochter Flucht. 
Aus meinen Händen fordert er ſein Kind, 
Und hab' ich's nicht; im Burgverließ verſchmacht ichl 
Doch Muth! die theuere Herrin iſt ja glücklich. 
Wenn ich's nur denke, daß ſie glücklich iſt, 
So bin ich's auch, und duld' ich harte Leiden. 
Des Todes Schrecken ſchwindet, frommt er ihr. 
Ich hatte einen Jüngling gern, 
War ihm ſo herzlich gut. 
Er hat ein treues Blut; n 
Und blieb mir immer doch ſo fern. 
Oft träumt ich, ich wär’ feine Braut, 
Und hofft' es einſt zu ſein, > 
Und nannte ihn ſchon mein; 
Der Hoffnung hab' ich ſtets vertraut. 
Nun ſchwindet mir der ſchöne Traum; 
Ich werd' ihn nimmer ſehn. 
Kein Wunder wird geſchehn. 
Bald nimmt mich auf ein finſtrer Raum. 
Robert (tritt auf.) 
Doch darf ich den Jüngling mich nennen, 
So folge zur Herrin mit mir. 
Anna. 
Wie könnt ich die Treue verkennen! 
Mit Freuden vertrau ich mich dir. 
Robert. 
Weit fort vom verworfnen Neſte, 
Wo Liebe, wo Treue nicht wohnt! 
Wir eilen nach Kronen au's Feſte, 
Wo Liebe die Treue belohnt! 
(beide rechts ab.) 


\ Fünfte Scene, 
Valiska und Pfeudo » Emma, 


(Eine fanfte, heitere Muſick beginmt u. währt fo lange 
bis Valiska ſich in einer Wolke langſam herabgeſenkt hat.) 


Valiska. 
Ein liebend Paar iſt friedlich nun vereint; 
Doch eh ich von der theuren Erde ſcheide, 
Muß keine Trennung mehr den Treuen drohn, 
Und frei das Land von ſeinen Drängern fein, 
Die That vollbring' ich noch. Die Räuber fallen! 
So ſteig empor! 
An's Licht hervor! 
Du Truggeſtalt, 
Von Luſt umwallt, 


Wie Emma mild, 
Wie Siegfried wild! 


(Eine Emma ganz gleichende lebende Geſtalt (Pſeudo— 


Emma) ſteigt aus der Erde hervor.) 
Erfülle ſein Verlangen! 
Von ſeinem Arm umfangen 
Umſtricke mehr noch ſeinen Sinn 
Und zieh' ihn zum Verderben hin! 
Und iſt er wonnetrunken 
In Sünde ganz verfunfen 
Und ſieht er Emma's Blicke wieder, 
So zieh' ihn wild zur Erde nieder. 
Dann ſoll er ſchnell mit dir erbleichen 
Und du der wahren Emma weichen. 
Hat er ſich willig dir ergeben 
Verlaß er auch mit dir das Leben! 


Galiska erhebt ſich wieder in der Wolke und verſchwindet 


mit ihr.) 


Sechſte Scene, 
Pſeudo-Emma und Siegfried. 
Siegfried. 

Hier find' ich endlich euch? im Garten fern? — 

Ich ſucht' euch überall! 
Pſeudo-Emma. 
Vergebt, o Siegfried! 
Siegfried. 
Wie konntet ihr vom frohen Tanze fliehn? 
Pſeudo-Emma (ſich an ihn ſchmiegend). 
Warum? was ſoll ich ſagen? Siegfried, kannſt 
Du mir vergeben? Ach! ich liebte dich 
Und prüft' ſo grauſam deine feſte Treue. 
Das trieb mich fort vom frohen Tanze. Kannſt du — 
Siegfried. 
Vergeben? nein! dich kann ich nicht vergeben. 
Mein Engel tauſend Küſſe laß dir geben. 
(er küßt fie) 
Pſeudo⸗-Emma 
Mit ſolcher Wonne lohnſt du Grauſamkeit! 
O daß ich Kronenau's nur denken konnte! 
Doch nimm von mir jetzt die Verſicherung, 
Daß ich den feigen Buben nie geliebt. 
In deinen Armen wuͤnſcht' ich nur zu ruhn'. 
Drum wollt ich deiner Treue mich verſichern 
Siegfried. 
Nun haſt du ſie erprobt, du himmliſch Mädchen! 
(ſie mit Gier an ſich ziehend.) 
Sprich nicht davon; die Treue übt man ſchweigend, 
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Genießt, was Liebe beut, und das ift Treue. 
(umarmt und Füßt ſie.) 
Pfendo » Emma, 
In deinen Armen rnbhn, o welche Wonne! 
Siegfried. 
Doch, Liebchen, ſag, du biſt ſo eiſig kalt? 
Pſeudo-Emma. 
Die Abendluft, ſie hat mich abgekühlt. 
Siegfried. 
So komm hinauf! der ſchnelle frohe Reigen 
Wird dich erwärmen und das warme Bett. 
Des Lebens ſchönſte iſt mir dieſe Nacht. 
Pſeudo-Emma. 
Sie bringt uns näher unſerm gleichen Ziele. 
(beide gehen links Arm in Arm ab.) 
(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Miszellen. 


Kyau, der bekannte General und Spaßmacher Fried⸗ 
rich Auguſt des Starken, hat, wie man weiß, 
viel gute und ſchlechte Witze gemacht. Zu den erſtern 
koͤnnen wir folgende rechnen: Als ihn einſt über Ta⸗ 
fel der König aufforderte, den Mundſchenk zu machen 
und ihm einige Flaſchen Ungar⸗ Ausbruch als etwas 
ſehr Koſtbares bringen ließ, ſtellte Kyau den Pokal 
des Königs in die Mitte der Tafel und rings umher 
die Glaͤſer der Miniſter und Geheimen Räthe nach ih— 
rer Rangordnung, ließ ſich dann noch eine Anzahl 
kleiner Gläſer bringen, welche er dann in den Außers 
ſten Kreis ſtellte. Er begann nun bei den kleinſten 
Glaͤſern einzuſchenken, füllte darauf die größern, fo 
daß nur wenige Tropfen für den Pokal des Königs 
übrig blieben. Der König fragte: was das bedeuten 
ſolle! „Ew. Majeftät Verwaltung der Landes- Ein 
künfte!“ antwortete Kya u. 


a Ein ander Mal beklagte ſich der König bei Tafel 
über die geringen Einkünfte der Acciſe, da doch alle 
Welt über die großen Auflagen Beſchwerde führte. 
Die Miniſter bemühten ſich, dem Könige einen beruhi— 
genden Aufſchluß zu geben, allein dieſer wandte ſich 
endlich an Kyau, ſein Gutachten darüber zu geben. 
Kyau nahm aus einem neben ihm ſtehenden Kühl— 
geſäß ein Stückchen Eis und bat feinen Nachbar es 
weiter zu geben bis es zu dem Könige gelange. Die 


Miniſter beeilten ſich, es Einer dem Andern zu reichen 
allein es gelangte doch ſchon ziemlich geſchmolzen in 
die Hände des Könige. „Da ſehen Ew. Majeſtät“ 
rief Kyau, „wie die Acciſe zu Waſſer wird, wenn ſie 
durch die warmen Hände von Dero Miniſtern paſſirt.“ 


(Ein Hund erſchießt feinen Herrn.) Eine 
franzöſiſche Zeitung meldet Folgendes: Pujols, ein 
Holzſchumacher zu Saint-Kolomb, ſtand neulich vor 
Tagesanbruch auf, um auf den Anſtand zu gehen, da 
ein Haſe ihm ſeit einiger Zeit ſein Hausgärtchen ver⸗ 
wüſtete. Seine Frau blieb im Bette und hörte die 
Hausthür zu- und die Gartenthür aufmachen, auch, 
wie ihr Mann den Hund ausſchalt, der wahrſcheinlich 
ſchmeichelnd an ihm hinaufſprang. Gleich darauf fiel 
ein Schuß, und fie vernahm ein ſchmerzliches Slöh⸗ 
nen. Sie ſprang, ſogleich ein Unglück ahnend, auf, 
und eilte ihrem Manne zu Hülfe, der ſchon in ſeinem 
Blute lag, u. eben ſeinen Geiſt aufgab. Eine entſetzliche 
Wunde im Unterleibe klaffte, das ausgeſchoſſene Ger 
wehr lag umgeſtürzt zu den Füßen der Leiche, und 
aus beider Lage läßt ſich ſchließen, daß der Ungluͤck⸗ 
liche, im Augenblicke, als er das Gartenthor öffnete, 
das Gewehr von der Schulter nahm, auch in dem⸗ 
ſelben Augenblicke der Hund an ihm hinaufgeſprun⸗ 
gen fein, und im Zurückgleiten den Drücker des unvor⸗ 
ſichtig geſpannten Hahnes berührt haben mußte, worauf 
der Schuß losging und der Hund, der ſich bisher nur 
durch die ſchönſten Treuebeweiſe für feinen Herrn 
berühmt machte, diesmal zum Mörder deſſelben ge 
worden ſeyn. N 


(Merkwürdiges Ehepaar.) In Schleswig lebt 
ein Ehepaar das zuſammen vier verſchiedene Ger 
ſchäfte treibt: Er iſt Goldarbeiter und — Komiker 
des dortigen Theaters; ſie iſt Hebamme und — re— 
digirt eine in Flensburg erſcheinende Zeitſchrift Flens⸗ 
burg liegt nur einige Meilen von Schleswig entfernt. 
Außerdem ſchreibt ſie fur ein Schleswiger Blatt Kri⸗ 
tiken über das dortige Theater, und dieſe follen oft 
ſehr gepfeffert fein, fo daß ſie mit dem ganzen Büh⸗ 
nenperſonal, und mit ihrem Herrn Gemahl am aller⸗ 
meiſten, in ſteter Fehde lebt. Das ſeltne Paar heißt 
Neubauer. 
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NECROLOG. 
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Ec hat einen ſchweren Kampf gekämpft, 

Apoſtel Paulus. 
Anton Reiniſch geboren den 23. November 1769, 
war der Sohn des Fleiſchermſters. Franz Reiniſch zu 
Glatz, und erhielt ſeinen erſten Unterricht in der Ele— 
mentarſchule der Stadt. Da der zeitig geweckte Sinn 
des Knaben zu ſchoͤnen Hoffnungen berechtigte, fo 
wünſchte der bemittelte Vater dem Sohne eine höhere 
wiſſenſchaftliche Ausbildung zu Theil werden zu laſſen, 
und übergab ihn dem Gymnaſium, wo dieſer durch Ei⸗ 
fer und Fleiß ſich bald die volle Zufriedenheit und die 
väterliche Liebe der Lehrer errang, ſo daß er ſchon 
nach fünf Jahren, feine geiſtige Ausbildung fortzufet- 
zen, ſich nach Breslau begeben konnte. Bald hatte 
der Jüngling die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung lieb 
gewonnen, ſo daß ihm die Lehren der Phiſik ſelbſt noch 
in ſeinem ſpätern Leben edle Unterhaltung gewährten; 
deſonders aber hatten ihm die hohen Wahrheiten unſe— 
rer heiligen Religion das Herz erwärmt, als er auch 
mit ſich einig war, ein Verkünder dieſer zu werden 
und ſich dem geiſtlichen Stande zu widmen, zumal er 
die Wahl dieſes Standes auch unter den püs votis 
ſeines lieben Vaters wußte. Tieferes Eindringen in die 
erhabene Chriſtuslehre heil. mehr u. mehr ſeinen Sinn u. 
mit vieler Sehnſucht harrte er jetzt des Tages, an dem 
er ſich durch feierlichen Eid zum Diener der katholiſchen 
Kirche bekennen durfte. 1793 den 23. Februar er⸗ 
hielt er die Prieſterweihe, und am 19. Mai deſſelben 
Jahres als Kaplan nach Ebersdorf bei Neurode be 
ſchieden, trat er mit feurigem Sinn feinen neuen Wir: 
kungskreis an und ſtand, arbeitend im Weinberge des 
Herrn ſeinem Pfarrer treu zur Seite, bis er 1811 
den 8. Dezbr. in gleicher Beſchaffenheit nach Kunzen— 
dorf bei Landeck zu gehen, Beſtimmung erhielt. Hier 
wie dort, die hohe Wichtigkeit und Würde feines Ber 
ruſs kennend, wartete er nicht nur thätig feines Am⸗ 
tes, ſondern, als die Königliche Regierung dem, in 
ſeinen Folgen oft ſo verderblichen Uebel der Blattern 
durch Impfen derſelben zu ſteuern wünſchte, ließ er 
ſich die Ausführung auch dieſes hohen Befehls zum Heil 
der Kirchgemeinde ſo angelegen ſein, daß er zweimal 
eine Belohnung von hoher Behörde empfing. 

Endlich im Jahre 1820 als Kaplan nach Ober⸗ 
ſchwedeldorf gerufen, wurde er im nächſten Jahre 1821 
bei dem Ableben des Herrn Pfarrer Wanke wegen 
ſeiner allgemein gewinnenden Menſchenkreundlichkeit 
von dem Patron der Kirche, Baron von Münchhausen 
auf Niederſchwedeldorf zum Pfarrer von Oberſchwe⸗ 
deldorf ernannt. Er glaubte ſich nun zum vollen Wir⸗ 
ken gelangt, und faßte um ſo gewiſſenhafter dieſe ſeine 
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Einzahlung der Abonnements + Beiträge ergebenſt. 


Stellung im Leben auf, je größere Mühwaltungen ihm 
hier entgegentraten. Doch leider hemmte ſchon 1824 
ein brennender Hüftſchmerz, herbeigeführt, wie es 
ſchien, durch einen unglücklichen Sprung, der ihn dem 
drohenden Umſturz des Wagens entziehen ſollte, die 
zum Wohle ſeiner Gemeinde rege Thätigkeit. Der 
Zutritt anderer Leiden führte bald darauf die gänzliche 
Lähmung des Körpers herbei, die weder ein Arzt noch 
irgend eine Heilquelle zu heben im Stande war; nichts 
ließ der Unglückliche unverſucht, feine verlorne Geſund— 
heit wiederzuerlangen, doch vergebens: er lebte nun, 
für immer an ſeinen Lehnſtuhl gebannt, den er nur 
verließ, um des Nachts einige Stunden regungslos im 
Bette liegend zu ſchlummern, einſam, faſt nur mit 
ſeinem ſtechenden Schmerz allein, und nur ſein gotter⸗ 
gebener Sinn, ſein unerſchütterliches, gläubiges Feſt⸗ 
halten an Gottes Weisheit und Unerforſchlichkeit konnte 
ihn aufrecht erhalten und dem Geiſte nach ein ſeltnes 
Intereſſe an den Vorkommenheiten des Lebens bewah— 
ren. Eins nur ſchien ihm oft allen Muth rauben zu 
wollen, daß er als Hirt einer geliebten Kirchgemeinde 
dieſe nicht ſelbſt unterrichten in den ewigen Wahr⸗ 
heiten des Heils, nicht ſelbſt führen auf dem Wege 
der Tugend, nicht ſelbſt ſpeiſen und ftärfen konnte 
mit dem wahren Brodte des Lebens; ſo daß es ſeiner 
treuen Umgebung nur mit Mühe gelang, auf ſeine 
frühere Thätigkeie verweiſend, ihn in dieſer ſein red⸗ 
lich vollführtes Tagewerk erblicken zu laſſen. Wer um 
ihn war kannte feinen edlen Sinn und lernte ihn ach— 
ten! In ſolchem Zuſtande ſchwaͤchten ſich durch 16 
lange Jahre feine Kräfte ab, bis ihn am 6. Septem⸗ 
ber 1840 ein unvermuthetes Hinüberſchlummern ſeinen 
greifenden Schmerzen entrückte. — Wie geliebt er 
war, zeigte die zahlreiche Begleitung ſeiner Amtsbrüder 
u. Kirchkinder zu ſeiner Ruheſtätte. Sr sit ei terra, 


Charade. 


Haſt du meine erſten beiden 

Und dazu nur reichlich Brod, 

Stirbſt du nicht den Hungertod; 

Und auch Durſt wirſt du nicht leiden, 
Wenn nur kräftig meine letzte 
Perlend, ſchäumend dich ergötzte. 
Doch dein Appetit vergeht, 

Wenn ein Näuber gleich dem Ganzen, 
Fordernd Börje oder Ranzen, ; 
Furchtbar drohend vor dir ſteht. — 


Auflöfung der dreiſylbigen Charade in Nro. 38: 
„Ohrfeige.“ 
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Mit der künftigen Nummer 40 beginnt das 4. Quartal, und es erſucht die Nedaction um gefällige 
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Hiezu die Chronik (litt. 7.) und eine Beilage. 


